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Generaloberst Rendulic übernahm am 27. Januar 1945 in Zinten den Befehl
über die Heeresgruppe Nord von seinem Vorgänger Generaloberst
Reinhardt, der von Hitler mit Wirkung vom 26. Januar in unwürdiger Form
seines Dienstes enthoben worden war. Gleichzeitig wechselten auch die
Chefs des Generalstabes der Heeresgruppe, anstelle des Generalleutnants
Heidkämper trat Generalleutnant v. Natzmer. Gauleiter Koch meldete sich
bereits am zweiten Tage bei Rendulic und tat besonders schneidig. Man
merkte ihm aber doch den hilflosen Mann an. Die Besprechung dauerte nur
kurze Zeit und zeitigte nichts Positives. Koch flog angeblich nach
Königsberg, um dort Ordnung zu schaffen und allen fanatischen
Kampfgeist einzuflößen. Dort sah man ihn aber nicht.

Den weiteren Angriff nach Westen hatte Hitler 5 km vor Preußisch-
Holland verboten. Die von General Hoßbach vorgesehenen schnellen
Verbände zum Vorreißen des Angriffs waren zur 3. Panzer-Armee
umdirigiert. Die Armee sollte sich verteidigen, wo sie gerade stand. Die 4.
Armee, jetzt unter dem Kommando des Generals Fr. W. Müller – er wurde
später von den Engländern an die Griechen ausgeliefert und von diesen
wegen seiner Tätigkeit auf Kreta erschossen –, verteidigte sich mit dem
Rücken zum Frischen Haff im Raum Braunsberg–Wormditt–Heilsberg–
Bartenstein–Domnau –Brandenburg. Für die hier eingesetzten sieben Korps
(VI., XX., XXVI., LV. Armee-, VII., XXXXI. Panzer- und Fallschirm-
Panzerkorps »Hermann Göring«) begann nun ein entsagungsvoller
Abwehrkampf gegen einen überstarken Feind von etwa 100 russischen
Divisionen und zahlreichen voll aufgefüllten Panzerverbänden der 2. und 3.
weißrussischen Front. Nur 24 deutsche Divisionen standen dieser
Übermacht gegenüber. Aber keine Division hatte mehr ihren vollen Bestand
an Soldaten und Material. Viele waren stark angeschlagen, andere nur noch
Trümmer.

Eine äußerst wichtige Aufgabe fiel der 4. Armee zu, nämlich: Zeit und
Raum den Tausenden und Abertausenden von Flüchtlingen zu erkämpfen,



die sich mit ihren Trecks und zu Fuß in diesem Teil Ostpreußens
zusammendrängten und über das Haffeis der Frischen Nehrung zustrebten.

Südlich von Königsberg standen die Russen am Frischen Haff und
unterbrachen die Landverbindung zur Provinzialhauptstadt. Die Panzer-
Grenadier-Division »Großdeutschland« (General Lorenz) erhielt den
Auftrag, den Weg nach Königsberg freizukämpfen. Das gelang trotz
Schneesturms in schwerem und verlustreichem Kampf den tapferen
Panzergrenadieren, die hierbei Deutsche von den Russen befreiten.

Unteroffizier Rehfeld berichtet im 3. Band der Geschichte seines
Panzerkorps: »Plötzlich kommen Gestalten auf uns zu. Russen? – Noch
kann ich nichts Genaues erkennen. Ich schiebe den Lauf der
Maschinenpistole vor, entsichere und starre im Schneesturm auf die
schneebedeckten, sich langsam heranbewegenden Gestalten. Jetzt sind sie
bis auf 10 Meter heran – ich erkenne Frauen und Kinder. Schon springe ich
auf: ›Hierher!‹ – Weinende Mädel mit bleichen, ängstlichen Gesichtern
fallen mir um den Hals. ›Helft uns, helft uns!!!‹ – Kinder jammern: ›Mutti,
Mutti!‹; alle Männer und Frauen stehen stumm und mit vor Kälte
weißgefrorenen Gesichtern, die Kleidung naß von Schnee. Erschüttert stehe
ich da, halte ein junges Mädel fest, das zusammenbrechen will. Aus den
Gesichtszügen erkenne ich die Not, die Strapazen und das furchtbare Leid,
das die von Haus und Hof vertriebenen und besitzlosen Ostpreußen
erdulden mußten. Langsam gehe ich vor ihnen her. Es sind etwa 30
Personen. Teilweise ohne Mäntel, Männer ohne Schuhe, barfuß, die Russen
hatten ihnen die Stiefel ausgezogen. Wie glücklich waren sie nun, jetzt
wieder deutsche Soldaten getroffen zu haben.«

Die Russen gaben nicht nach, immer wieder bohrten sie an dieser Stelle,
um die Verbindung nach Königsberg zu durchstoßen. Wochenlang tobten
hier die erbittertsten Kämpfe, südlich der Stadt die Panzergrenadiere
»Großdeutschland« und aus Königsberg heraus die 5. Panzer-Division. Es
gelang jedesmal, einen dünnen Schlauch nach Königsberg freizuhalten. Mit
unendlicher Mühe hatten die Pioniere eine Behelfsstraße, »Haffstraße«, die
fast unmittelbar am Ufer des Haffs entlang führte, gebaut. Da der Gegner an
manchen Stellen nur 500 m von ihr entfernt lag, konnte sie schließlich nur
nachts und unter großen Gefahren benützt werden, da er jedes Fahrgeräusch
mit einem Granatwerfer-Überfall beantwortete.

Zum Ansturm gegen die 4. Armee konzentrierte der Feind zahlreiche
Schützen- und Panzerverbände, um sie von Königsberg zu trennen und vom



Haff abzudrängen. Dies mußte unter allen Umständen verhindert werden,
denn von Pillau und über das Haff floß der kärgliche Nachschub, der
besonders Munition und Betriebsstoff bringen sollte. In umgekehrter
Richtung schaffte man die Verwundeten zurück und strömten die
Flüchtlingsmassen aus dem Kessel.

Eingedenk ihrer Aufgabe, einen Schutzwall um die fliehenden Frauen,
Kinder und Alten zu bilden, klammerten sich bei peitschenden
Schneestürmen die ausgebluteten Divisionen an jeden Quadratmeter
ostpreußischen Bodens. Den Namen »Division« verdienten die wenigsten.
Durch die großen Verluste waren die einst kriegsstarken Verbände zu
Trümmern zusammengeschmolzen. Was alle Soldaten in dem deutlich
erkennbaren Zusammenbruch an Mut, Tapferkeit und Opferbereitschaft
leisteten, ist über jedes Lob erhaben.

Der aussichtslose Kampf in Ostpreußen, – die zweite Aufgabe der
Truppen der Heeresgruppe – band zahlreiche russische Kräfte, die im
westlichen Reichsgebiet nicht zum Einsatz kommen konnten. Hierdurch
sollte der Aufbau einer Oderfront erleichtert werden. – Wie die militärische
Lage in Ostpreußen am 31. Januar 1945 aussah, zeigt die diesem Buch
beiliegende Übersichtskarte.

Der Februar brachte sehr harte Kämpfe an der ganzen Front der 4.
Armee. Die zahlreichen Versuche, eine breitere Verbindung nach
Königsberg zu schaffen, scheiterten unter hohen Verlusten. Die tapfere
Division »Großdeutschland« rieb sich bei diesen Angriffen beinahe auf.
Besonders hartnäckig kämpften die Grenadiere um das Dohna‘sche Schloß
in Waldburg. Zeitweilig saßen im oberen Stockwerk die Deutschen, unten
die Russen. – Aber der Gegner hatte gegen diese Landverbindung zu viele
Kräfte massiert.

Anträge der Heeresgruppe um Genehmigung zum Ausbrechen der
Besatzung von Königsberg nach Südwesten und Angriff der Heeresgruppe
in Richtung Elbing, um sich mit der Heeresgruppe Weichsel zu vereinigen,
lehnte Hitler ab. Eine Entsetzung von Königsberg wäre nur möglich
gewesen, wenn die Heeresgruppe alle Kräfte zum Stoß auf Königsberg
hätte zusammenfassen können. Dies aber verbot Hitler ausdrücklich, weil
das Gelände an der Passarge behauptet werden sollte.

Am 8. Februar ging Frauenburg verloren. Ein Gegenangriff der 28.
Jäger-Division erreichte trotz vorbildlicher Tapferkeit nicht das erhoffte
Ziel. Bereits seit dem 6. Februar beteiligten sich die beiden schweren



Kreuzer »Lützow« und »Admiral Scheer« abwechselnd an diesem Kampf.
Von der Ostsee über die Nehrung und das Haff feuerten sie Salve auf Salve
ihrer 28 cm-Geschütze 35 km weit in den Feind. Durch Funk übermittelten
Artilleristen des Heeres die Lage der Schüsse. Munition stand der Marine,
im Gegensatz zum Heer, in großer Menge zur Verfügung. Dankbarkeit
erfüllte alle bis zum Landser für diese wirkungsvolle Hilfe, die auch die
moralische Widerstandskraft stärkte.

Der Kampf an der Passarge war sehr schwer. Der gewundene Flußlauf
vergrößerte die Schwierigkeit der Verteidigung. Alle Flußschleifen konnten
aus Mangel an Kräften nicht besetzt werden. Der Baumbestand dort
erleichterte den Russen das Herankommen. Nachts schlichen zuerst nur
einzelne über die zugefrorene Passarge, nisteten sich ein, weitere Kräfte
folgten und verstärkten den kleinen Brückenkopf. Unsere abgekämpften
Grenadiere sahen sich dann plötzlich am Morgen auf dem eigenen Ufer den
Sowjets gegenüber. Im Gegenstoß mußte dann der Gegner geworfen
werden. Und diese Gegenstöße führte die überanstrengte Infanterie aus, die
Tag und Nacht bei bitterer Kälte im Freien und in flachen Schützenmulden
ohne Graben, ohne Unterstand, ohne Möglichkeit sich aufzuwärmen, lag.
Ein harter und aufreibender Kampf gegen die Witterung und den Feind mit
seinen vielen Panzern! Tagelang dauerte dieses Ringen an der Passarge, an
dem die 10. Radfahr-Jäger-Brigade (Oberstleutnant Briegleb), die 28. Jäger-
(General König) und die 170. Infanterie-Division (General Haß) beteiligt
waren. Wormditt bildete tagelang den hartumkämpften Eckpfeiler der
Stellung. Hier schlug sich die 131. Infanterie-Division unter General
Schulze hervorragend und wehrte alle Angriffe der Russen ab. Die
Kampftätigkeit flaute hier für ein paar Tage ab. Die Verluste des Gegners
waren wohl zu groß gewesen. Am 11. Februar räumte die deutsche Truppe
auf Befehl die Stadt. Die Bevölkerung wohnte noch dort, sie wollte ihre
Heimat nicht verlassen. Nur mit Mühe gelang es der Truppe, sie zur Flucht
zu bewegen. Leider blieben in der Stadt eine Menge Kohlen und Waggons
zurück. Das Wegschaffen gehörte zu den Aufgaben der Partei, und
Gauleiter Koch wachte eifersüchtig darüber, daß die Wehrmacht nicht in
seine Kompetenzen eingriff. So erbeuteten die Russen alles. Auch eine
Menge Fliegerbomben lagerten dort auf dem Flugplatz. Jetzt mußte das
Heer sie beschleunigt sprengen, um sie nicht den Russen in die Hände
fallen zu lassen. Vor einigen Tagen hätte sie das VI. Korps sehr gern zum
Sprengen von Brücken gehabt, konnte sie aber nicht bekommen.



Schutz und Betreuung der endlosen Flüchtlingskolonnen, die über das
Eis des Haffs zogen, blieb immer noch die Hauptaufgabe der 4. Armee.
Zwar führten sechs Eisstraßen zur Nehrung. Aber dort gab es nur einen
Weg entlang dieses schmalen Landstreifens in Richtung Danzig oder Pillau.
Dieser einzige Fahrweg konnte die Masse an Fahrzeugen nicht aufnehmen,
so daß unausbleibliche Stockungen am Fuß der Nehrung eintreten mußten.
Um hier wenigstens eine gewisse Entlastung zu schaffen, führte parallel zur
Nehrung, ungefähr 300 bis 400 Meter je nach dem Gelände und dem
Zustand des Eises vom Ufer entfernt, eine lange Eisstraße von Pillau bis
Stutthof. Die Flüchtlinge, die den Grund nicht kannten, verstanden nicht,
weshalb man sie nicht endlich von dem trügerischen Eis mit seinen breiten
Rissen auf die Nehrung ließ, sondern sie noch lange Tage und Nächte die
angstvolle Fahrt auf dem Eis dicht vor dem festen Land machen mußten.

Um der Verstopfung auf der Nehrung Herr zu werden, dirigierte die
Heeresgruppe etwa 30 000 Trecks nach Pillau um. Diese sollten auf dem
Seewege abtransportiert werden. Außerdem gab die Heeresgruppe etwa 100
Lastkraftwagen für einige Tage frei, um etwa 50 000 obdachlose Flüchtlinge
aus der um Narmeln zusammengedrängten Menschenmasse ebenfalls nach
Pillau zurückzufahren. Die 100 Lastkraftwagen fehlten natürlich für die
Versorgung der Truppe. Diesen Nachteil nahm die Heeresgruppe auf sich,
um den rat- und hilflosen, zu einem unentwirrbaren Knäuel
zusammengeballten Menschen zu helfen. Schließlich wurden auf Hitlers
Befehl für die Seetransporte von Pillau aus etwa 30 000 Tonnen Laderaum
zur Verfügung gestellt.

 
Der General der Pioniere der Heeresgruppe, Ritter v. Heigl, bekam den
Auftrag, auf der Nehrung Ordnung in das Chaos zu bringen. Denn nur
dadurch konnte ein Abfließen der Flüchtlingsmassen ermöglicht werden.
Seine Aufgabe war nicht leicht, und es gab unerfreuliche Reibungen mit der
Partei. Auf der Nehrung hatten unter Leitung von General Schönfelder,
dann unter dem Höheren Pionierführer 57 (Dr. Lammkirch, Dr. Estenfeld)
bis zu 15 000 Baupioniere und OT(Organisation Todt)-Männer in der
erstaunlich kurzen Zeit den Nehrungsweg zu einem Knüppeldamm
ausgebaut. Es fuhr sich auf dieser holprigen Straße wirklich nicht ideal,
aber sie hielt, Stauungen durch tief ausgefahrene Löcher gab es nicht mehr.
Ausbesserungsarbeiten waren ständig erforderlich, da einzelne Knüppel
zerbrachen. Mit einem Auto fuhr es sich besser mit einem Rad im Wasser



und mit dem anderen auf dem festgespülten Sand des Ostseestrandes. Nur
das Abbiegen von der Straße und das Wiederheraufkommen auf sie war
schwierig.

An der Front ging der Kampf weiter. Einmal griff der Gegner die ganze
Front an, ein anderes Mal stieß er nur an einzelnen Stellen vor. Er wechselte
immer wieder mit dem Schwerpunkt seiner Offensive. Sein Ziel aber blieb
das gleiche, nämlich die 4. Armee durch Angriff von Südwesten und
Nordosten vom Haff abzuschnüren, über das von Pillau der Nachschub
herankam und die Flüchtlingsmassen auf die Nehrung zurückfluteten. Mit
Trommelfeuer und Bombenteppichen begannen die Russen ihre Versuche,
die Armee zurückzudrängen und sie in einzelne Teile aufzuspalten. Nach
überaus starker Feuervorbereitung brachen die Panzerkeile und
Infanteriemassen vor und erzielten Einbrüche, gegen die sofort eine
Handvoll entschlossener Männer zum Gegenstoß vorging. Oft gelang es,
den Gegner auf seine Ausgangsstellung zurückzuwerfen, aber manchmal
konnte der Vorstoß nur abgeriegelt werden. Dann war am Abend die
Verteidigungslinie an einzelnen Stellen tief eingebeult und die Front derart
zerlappt, daß die deutsche Artillerie nicht ohne Gefährdung der eigenen
Truppe Sperrfeuer zu schießen vermochte. Auch erforderte eine so
verzahnte Widerstandslinie mehr Kräfte als eine gerade Linie. Aber es
bestand der strikte Befehl, kein Meter Boden darf ohne Feinddruck
aufgegeben werden. Die Front durfte also nicht geradegelegt werden.

Das VI. Korps, wohl auch die anderen, umging den Befehl, indem vorn
nur Sicherungen in der zerklüfteten Linie zurückblieben, während die
Masse eine kürzere gerade Linie rückwärts besetzte. Die Sicherungen
hatten den Befehl, sich bei einem feindlichen Angriff auf die Stellung der
Masse abzusetzen. Dieses Geradelegen der Front, bei dem man nur
unbedeutende Geländeteile aufgab, war nötig, um überhaupt die neue Linie
einigermaßen kampfkräftig besetzen zu können, und um vielleicht noch
einige Männer als kleine Gegenstoßreserve auszusparen. Vor der neuen
Widerstandslinie konnten die schweren Waffen und die Artillerie den
Infanteristen in ihrem schweren Kampf unterstützen. Auch war es nur auf
diese Art möglich, einen Durchbruch und damit eine Aufspaltung der
Armee zu verhindern.

Die höhere Führung versuchte, die eine und die andere Division für
einige Tage herauszuziehen, damit sich die Männer nach einem
ununterbrochenen Kampf von etwa vier Wochen einmal aufwärmen und



ausschlafen konnten. Oft ließ aber die Entwicklung der Lage diese gute
Absicht nicht zu, so auch bei der 170. Infanterie-Division, die auf dem
Marsch zum Ruheort den Befehl erhielt, beschleunigt in Richtung Zinten zu
marschieren. Um Zinten tobten wie vorher um Wormditt erbitterte Kämpfe.
Die 170. Division erreichte nach anstrengendem Marsch am Abend die
Gegend von Zinten. Am nächsten Morgen griff sie nach einem kurzen
Feuerschlag den Gegner im Wald südostwärts der Stadt an. Gegen zähen
Feindwiderstand drang sie in den Wald ein, nahm das stark besetzte
Waldschloß und besetzte den Nordrand und die Nordostecke des Waldes.
Dort verteidigte sie sich. Statt der erhofften Ruhe mußte sie in den Kampf
wieder eingreifen.
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Während im Kessel der 4. Armee die Abwehrschlacht ihren Fortgang nahm,
gelang es den Truppen im Samland, am 19. Februar die Verbindung
zwischen Pillau und Königsberg freizukämpfen.
Wenn im Raum der 4. Armee von Stellungen und Widerstandslinien
gesprochen wurde, so waren dies keine Gräben mit Unterständen und davor
Hindernissen, sondern lediglich nach der Karte festgelegte und im Gelände
erkundete Linien. Hier mußte die Truppe in dem hartgefrorenen Boden
versuchen, sich eine Deckung, eine Schützenmulde zu schaffen. Häuser und
Gehöfte mußten gemieden werden, da sie das feindliche Feuer anzogen.
Was die Einheiten an körperlichen Anstrengungen und seelischen
Belastungen ertrugen, läßt sich nicht schildern. Vorbildlich war die Haltung
der Offiziere und der alten Ostkämpfer, die ihre Männer mitrissen und an
denen sich die Jungen und Unerfahrenen aufrichteten. Besondere
Anerkennung verdienten die wenigen Sturmgeschütze, Panzer, Panzerjäger
und die Sturmpionierbrigade Herzog für ihre unübertreffliche
Einsatzbereitschaft. Das gleiche Lob galt der Artillerie für ihren Kampf
auch gegen feindliche Panzer.

Bedrückend war die Munitionsknappheit, so daß die Artillerie gegen rein
infanteristische Angriffe des Feindes nicht schießen durfte. An manchen
Tagen besaß die Artillerie nur 8 Schuß je Geschütz, die für die
Selbstverteidigung zurückgehalten werden mußten, während die Russen aus
dem Vollen schöpften. Ihr Nachschub klappte ausgezeichnet. Dazu kam die
Luftüberlegenheit des Gegners, die ihm erlaubte, durch ständigen Einsatz
seiner Flugzeuggeschwader mit Bomben und Bordwaffenbeschuß in den
Erdkampf einzugreifen und die Front, die Batteriestellungen, die
Gefechtsstände, die Straßen und Ortschaften täglich, soweit es das Wetter
zuließ, anzugreifen. Empfindliche Verluste traten ein. Von unserer
Luftwaffe sah man nichts. Bei diesen zermürbenden Kämpfen nahmen die
Gefechtsstärken rapide ab. Bataillone mußten zusammengelegt und auch
Divisionen, so z. B. die 18. Panzer-Grenadier-Division, aufgelöst werden,
da nur noch Reste von ihr vorhanden waren.

Schritt für Schritt ging es zum Haffufer zurück. Um einen Durchbruch
zu vermeiden, mußte Gelände aufgegeben werden. Hierdurch gewann die
Armee einige Kräfte, die die besonders gefährdeten Abschnitte abstützten.
Anträge auf Durchbruch nach Elbing oder nach Königsberg hatten keinen
Erfolg. »Kein Meter Boden darf freiwillig aufgegeben werden.« In diesem



Satz bestand die ganze Führungskunst Hitlers. So war es schon, als wir
noch Hunderte von Kilometern in Rußland standen. Wir verteidigten uns,
bauten Stellungen, durften aber ungünstige Frontbogen nicht aufgeben.
Währenddessen bereitete der Gegner in aller Ruhe seine Offensive vor,
holte Verstärkungsartillerie heran, baute Batteriestellungen, häufte Munition
an und brachte schließlich die Angriffsdivisionen und seine Panzerverbände
heran. Wir sahen das, erkannten den Aufmarsch, den die Luftaufnahmen
deutlich zeigten und meldeten die Beobachtungen nach oben. Nichts
erfolgte von Hitler. »Keinen Quadratmeter...« Unsere Stellungen waren nur
dünn besetzt, nur schwache örtliche Reserven standen zur Verfügung, eine
starke Stoßreserve hatten wir nie. Im Angriff zeigte sich der deutsche Soldat
dem russischen immer überlegen, das wurde aber nicht ausgenützt. Kein
ungünstiger Frontabschnitt durfte aufgegeben werden, um Reserven zu
schaffen oder gar eine operative Angriffsarmee zu bilden. Wir gruben und
hoben Gräben und Riegelstellungen aus, bildeten unsere Einheiten so gut
wie möglich aus, verschafften ihnen durch unermüdliche Fürsorge Erholung
und Kräftigung und warteten, bis die Russen mit ihren
Angriffsvorbereitungen fertig waren. Mehr konnten wir nicht tun. Und dann
brachen sie mit einer Masse von Schützen-, Artillerie- und Panzer-
Divisionen, verstärkt durch zahlreiche Luftwaffenverbände, zu ihrer
Offensive vor. Munition stand dem Gegner dank der Lieferung der
Westmächte in beliebiger Menge zur Verfügung. Er brach ein, die deutschen
schwachen Reserven warfen sich ihm entgegen, konnten aber die großen
Feindmassen nicht aufhalten. Sie brachen durch und mit großer Mühe
gelang es dann endlich, sie irgendwo viel weiter hinten zum Stehen zu
bringen. Und sofort begann das gleiche von neuem: buddeln, Divisionen
wiederherstellen, während ein Geradelegen der zerbeulten Front verboten
blieb, bis der Gegner mit seiner neuen Offensive fertig war. So ging es fort,
bis ganz Deutschland besetzt wurde. Es war zum Verzweifeln! So sah die
Führungskunst des »größten Feldherrn aller Zeiten« aus.

Gelang es bei vorhandener Munition, den Feind vor seinem Angriff unter
Vernichtungsfeuer zu nehmen, so trat er gar nicht an oder nur so schwach,
daß er leicht abgewehrt werden konnte. Doch Munition mußte da sein.
Deshalb war die Sorge jedes Führers: Wie steht es mit der Munition, wann
kommt neue und für welche Waffe? Sorgen über Sorgen, eine zusätzliche
Nervenbelastung, die ungeheuer drückte. Wie hatte doch Hitler in seinem
»Mein Kampf« gesagt?: »Nie mehr soll der deutsche Soldat wie im ersten



Weltkriege unter dem Mangel an Munition leiden müssen.« Wir litten seit
Monaten, ja seit Jahren daran. Ebenso war es mit dem Betriebsstoff. Es gab
so wenig, daß beabsichtigte Maßnahmen nicht durchgeführt werden
konnten und wertvolles Gerät, auch Panzer, gesprengt werden mußte, um es
nicht in die Hände der Russen fallen zu lassen. Was hier die
Nachschubbearbeiter, die Versorgungsdienste und Trosse in Eis und Schnee,
am Tage und in der Nacht im feindlichen Feuer geleistet haben, reiht sich
würdig den Taten der Frontsoldaten an.

Wenn der Gegner nur mit seiner Infanterie ohne Panzer, die alles
zerwalzten und zerschossen, angriff, dann schlugen unsere abgezehrten und
todmüden Einheiten sie zurück, obgleich es gut ausgebildete Infanteristen
kaum noch gab. Die Masse bestand aus bisher UK-Gestellten und Männern
aus Trossen und Nachschubverbänden. Die meisten kämpften brav und
tapfer, aber es gab auch andere. Um den Schützen einen Rückhalt zu geben,
wurden Flak-Geschütze und Teile der Artillerie linear dicht hinter der
vordersten Linie in Stellung gebracht. Sie eröffneten erst bei einem
feindlichen Angriff im direkten Richten das Feuer und hatten bei der kurzen
Entfernung eine vernichtende Wirkung gegen die vorstürmenden Russen
und auch gegen die Feindpanzer. Die Grenadiere fühlten sich durch die
Nähe der Schwesterwaffe geborgen. Wenn der Feinddruck zu stark wurde,
bildeten diese Geschützstellungen Anklammerungs- und Stützpunkte für die
Infanterie.

Bis Ende Februar hielten noch die Eisbrücken am Frischen Haff, über
das noch immer ununterbrochen die Trecks der bedauernswerten
Flüchtlinge zogen. Aber schon hatten sich große Wasserlachen gebildet, die
die Risse im Eis verdeckten. Auch mürbe Stellen fanden die die Eisstraßen
überwachenden Organe und besserten sie durch darübergelegte Bretter aus.
Jeder mußte sich an die tags und nachts gekennzeichneten Wege halten,
sonst lief er Gefahr, in die von Bomben und Granaten geschlagenen Löcher
zu fahren oder zu fallen. Verluste traten fast täglich ein und überall an den
Wegen sah man tote Menschen, zerbrochene Wagen und verstreute
Habseligkeiten der Fliehenden. Oft mußten die Abstände wegen
Einbruchgefahr erweitert werden. Aus demselben Grunde durfte nachts
nicht gehalten werden, da die scharrenden Pferde und die Last des Wagens
allmählich das mürbe Eis zerbrachen. Dann sackte der Wagen mit allem in
das eiskalte Haff. Von Leisuhnen z. B. sollten aus Sicherheitsgründen
täglich höchstens 10 000 Menschen übergehen. Doch das Grauen und die



Furcht vor den Russen trieben weit mehr hinüber. Not, Angst und
Schrecken dieser Wochen sind unvorstellbar.

Langsam aber unaufhaltbar drängte der Gegner die 4. Armee zurück und
zusammen. Durch sein wahnsinniges Feuer zerschlug er die Verteidiger und
ihre Waffen. Dies zwang die Armee, Gelände aufzugeben, um den
Zusammenhalt der Front zu wahren. Oft mußten hierbei für manche
Verbände günstige Stellungen zum Ärger der Betroffenen, aber im Interesse
des Ganzen aufgegeben werden.

 
Der März 1945 brachte den letzten Akt des Dramas Ermland, brachte die
Vernichtung des Heiligenbeiler Kessels, des ostpreußischen Stalingrad. Ein
Trost mag es sein, daß mit völlig unzulänglichen Kräften, knapper Munition
und geringem Betriebsstoff gegen einen Gegner, dessen Übermacht
gewaltig war, die Tapferkeit und Zähigkeit des deutschen Soldaten aller
Waffengattungen der ostpreußischen Bevölkerung Zeit und Raum zur
Flucht erkämpfte. Hinter diesem oft zerbeulten aber nie zerbrochenen
Schild gelang den Ostpreußen, die den Russen nicht in die Hände fallen
wollten, die Fahrt oder der Marsch über das Haff. Das Eis des Haffs war so
schwach geworden, daß nur noch ganz leichte Fahrzeuge die Eisstraßen
benützen durften. Mengen von Hausrat blieben an der Küste zurück. Dann
brach das Eis auf und alles Schreckliche, was auf dem Haff lag, verschwand
in der Tiefe.

Die Hauptaufgabe, die Rettung der Bevölkerung, hatte die 4. Armee
erfüllt. Die Heeresgruppe beantragte daher, das Übersetzen der Reste der 4.
Armee auf die Frische Nehrung zu genehmigen. Noch wäre vom Hafen
Rosenberg die Verladung von Geschützen, Panzern, Sturmgeschützen, von
Sonderkraftwagen und des vielen wertvollen Geräts, das zur Ausstattung
einer Armee gehörte, möglich gewesen. Hitler lehnte den Antrag, der noch
oft wiederholt wurde, ab.

General Ritter v. Heigl hatte bereits während des Rückzuges im Sommer
1944 erhebliche Mengen an Brückengerät für etwaige Weichselübergänge
im Kreise Sensburg einlagern lassen. Dieses Gerät stand jetzt zum
Übersetzen über das Haff und über das Pillauer Tief in reichlichem Maße
zur Verfügung. Es handelte sich um: 124 Pontons = 62 Fähren, 52
Sturmboote mit starken Motoren, 15 Motorboote und 250 große Floßsäcke.
Dazu kamen noch von der Kriegsmarine 8 bis 10 große Fährprähme mit
einem Fassungsvermögen von je 200 Mann. Über das Pillauer Tief setzten



die sogenannten »Seeschlangen« – von Schleppern gezogene Fährenzüge–
jeweils 2 000 Personen über. Mit diesen Mitteln wurden Hunderttausende
befördert, mit der Seeschlange allein wohl 200- bis 300 000.

Anfang März 1945 war der Heiligenbeiler Kessel zu einem flachen
Bogen von 50 km Breite mit einer schmalen Landverbindung nach
Königsberg und einer Tiefe von 20 km in der Mitte zusammengeschrumpft
und verlief vom Haff westlich Braunsberg – 14 km südlich und 20 km
ostwärts Heiligenbeil wieder zum Haff nach Heide Maulen, 9 km ostwärts
Brandenburg. Noch vier Wochen sollte dieser aussichtslose Kampf dauern.
In Alt-Passarge lag eine kleine Fischerflotte, die später der Truppe sehr gute
Dienste leisten sollte. Da die Russen von Frauenburg aus dorthin schossen
und die Schiffe gefährdeten, brach die Marine durch das für Fahrzeuge und
auch für Fußgänger nicht mehr betretbare morsche Eis eine Fahrrinne,
durch die die kleine Flotte zur Frischen Nehrung fuhr.

Auf dem rechten Flügel der Armee verhielt sich der Gegner
verhältnismäßig ruhig. Dagegen griffen die Russen im Raum südlich
Heiligenbeil und weiter nach Norden mit Wucht und unter Einsatz sehr
starker Infanterie-, Artillerie-, Panzer- und Luftwaffenverbände an. Immer
noch kämpfte die 131. Division im Bahnau-Tal, wobei die russischen
Flieger rollende Angriffe gegen die Erdtruppe bis weit in das Hintergelände
durchführte. Jeder atmete auf, wenn diesiges Wetter Flüge nicht zuließ.

Am 6. März führte die Division »Großdeutschland« auf Befehl der
Armee einen Angriff zur Verbesserung der Abwehrstellung südlich
Konradswalde durch. Hierzu holte die Division alle Teile, die irgendwie
freigemacht werden konnten, zusammen, dazu noch einige vorhandene
Tigerpanzer. »Der eigene Artillerie-Feuerschlag, der den Angriff
vorbereiten sollte, blieb beim 12. Schuß hängen. »Keine Munition mehr!«
steht in der Geschichte des Panzerkorps. Bald nach dem Antreten schlug
den Panzer-Grenadieren und -Füsilieren ein derartiges Abwehrfeuer
entgegen, daß ein Vorkommen ausgeschlossen war. Außerdem traten die
Russen ihrerseits mit starken Infanteriekräften, unterstützt von
Sturmgeschützen, zum Gegenangriff an, so daß die alte Hauptkampflinie
wieder eingenommen werden mußte. Dieser deutsche Angriffsversuch
brachte leider empfindliche Verluste, zeigte aber die Stärke des Gegners
gerade in dieser nach Nordwesten eingebeulten deutschen Front.
Wiederholte Anträge, die 4. Armee auf die Nehrung übersetzen zu dürfen,
lehnte Hitler trotz eingehender Begründung nach wie vor ab. Trotz dieses



Übersetzverbotes baute die Truppe an der Küste Stege und Flöße. Jeder
hoffte, daß die Vernunft siegen würde. – Oft schallte von den Russen
Lautsprecherpropaganda herüber, unterbrochen von deutscher
Marschmusik: Aufforderung zum Überlaufen, zum Niederlegen der Waffen.

 
Am 12. März übernahm Generaloberst Weiß, aus Tilsit stammend, die
Heeresgruppe Nord, während Rendulic zur Kurland-Armee zurückkehrte.
Am nächsten Tage (13. März) brach der Feind zu seinem Entscheidung
suchenden Generalangriff gegen den Heiligenbeiler Kessel vor. Jetzt sollte
nun endlich die 4. Armee, da es nicht gelungen war, sie vom Haff
abzudrängen, in das Haff geworfen werden. Ununterbrochen hämmerten die
russischen Geschütze und Granatwerfer, fauchten die Geschosse der
Stalinorgeln auf die deutschen Verteidiger und wühlten Quadratmeter nach
Quadratmeter den Angriffsstreifen um. Schlachtflieger mit Bomben und
Bordwaffenfeuer verstärkten dieses Inferno der Materialschlacht und
überschütteten die Erde mit Stahl und Phosphor. Unten, in seinem kleinen
Schützenloch, lag der deutsche Soldat – hungrig, müde, hohlwangig, mit
durchnäßter Uniform. Die russischen Panzerkeile stießen vor, dahinter die
Urräh-brüllenden Sowjets. Doch alles Leben war noch nicht erloschen. Aus
ihren Löchern, mit Erde überschüttet, tauchten sie auf, die harten Landser,
warfen die Maschinengewehre auf den Rand des Loches, schossen mit
Sturmgewehr und Maschinenpistole in die graubraunen Massen und
sprangen mit der Panzerfaust den feindlichen Kampfwagen an. Was gehörte
für ein unsagbarer Mut dazu, solch ein stählernes, nach allen Seiten Feuer
speiendes, alles niederwalzcndes Ungeheuer anzugehen! Hinter der
Infanterie standen die Batterien, schossen, bis keine Granate mehr da war,
stand die Flak und opferte sich im Erdkampf auf. Die Gefechtsstände
bildeten die Sammelpunkte des Widerstandes. Die Kommandeure setzten
sich an die Spitze kleiner Kampfgruppen, glücklich, wenn noch einige
Panzer oder Sturmgeschütze mithalfen, und kämpften Mann gegen Mann.
Mit äußerster Erbitterung schlugen sich beide Seiten. Drüben standen junge
Burschen aus Elite-Regimentern. Doch ihr Ziel erreichten sie nicht, die
Front brach nicht auseinander, wenn auch Gelände verlorenging.

Welche Stellungen am 13. März 1945 noch gehalten wurden, zeigt die
diesem Buch beiliegende Übersichtskarte.

Tag für Tag tobte jetzt der Großkampf. Der rechte Flügel der 4. Armee
vom Haff bis südlich Braunsberg hatte es verhältnismäßig leicht, nur der



linke Flügel des VI. Korps, die 24. Panzer-Division, mußte sich starker
russischer Angriffe erwehren. Aber dann vom rechten Flügel des XX.
Korps, der 131. Division, weiter hinauf bis zur Küste folgte ein feindlicher
Angriff dem anderen. Die 131. Division unter ihrem tapferen Kommandeur
General Schulze kämpfte verzweifelt gegen die Übermacht des Gegners.
Diese Division, die in der früheren Abwehrschlacht oft ihren Nachbarn
geholfen und durch Gegenstöße dort die Lage repariert hatte, war im
Verbluten. Die tüchtigen Offiziere und gut ausgebildeten Unteroffiziere und
Mannschaften deckte der Rasen, oder sie lagen verwundet in den
Lazaretten. Ersatz gab es nur noch aus Trossen und Versorgungstruppen.
Ihnen fehlte, bei allem guten Willen, die solide Infanterie-Ausbildung und
damit das Überlegenheitsgefühl über den sowjetischen Soldaten, das mit
Recht jeder Infanterist besaß. Der Ersatz war auch nicht an das harte,
entsagungsvolle Leben im Freien, bei Tag und Nacht, im kleinen
Schützenloch, gewöhnt. Er kannte nicht das entnervende Trommelfeuer der
Russen, das gellende Urräh des Gegners und das Heranrollen der
Stahlkolosse, denen gegenüber sich der Schütze klein, macht- und hilflos
vorkam, wenn er nicht eine Panzerfaust bei sich hatte. Diese aber dicht am
Kampfwagen zu zünden, verlangte unerschütterten Mut.

Ein russischer Schwerpunkt zielte auf Brandenburg und nördlich, also
gegen die dünne Verbindung nach Königsberg. Hier hielt die Division
»Großdeutschland« Wacht, untermischt mit Alarmeinheiten. Langsam,
Schritt für Schritt, kämpfte sich »Großdeutschland« zurück. Nur noch drei
Tiger waren übrig, von denen einer durch Treffer in die Kette und am Bug
ausfiel. Ostwärts Brandenburg gewannen die Russen die Haffküste und
durchbrachen damit endgültig die Verbindung nach Königsberg. Granaten
und Bomben schlugen in Brandenburg ein. Zahlreiche Fahrzeuge flossen
aus dem Ort nach Süden ab, der am 17. März abends geräumt wurde.
Schwierig gestaltete sich das Ausweichen über die seinerzeit angestaute
Niederung des Frisching, die nur auf den höhergelegenen Wegen
durchschritten werden konnte. Die Pioniere sprengten ein großes
Munitionslager südwestlich Brandenburg, um es nicht in die Hände der
Russen fallen zu lassen. Schade um die Munition, die so dringend fehlte.

Der Raum zum Haff verengte sich immer mehr und füllte sich mit
überflüssigen Fahrzeugen aller Art. Bataillone und Regimenter waren
zusammengelegt, Divisionen aufgelöst und dadurch Trosse frei geworden.
Die Menschen kamen, zu Alarmeinheiten zusammengefaßt, in die Front.



Die nicht mehr benötigten Fahrzeuge wurden vernichtet. Diese
Vernichtungsaktion bildete eins der traurigsten Kapitel des ostpreußischen
Feldzuges. Der uns noch verbliebene Raum mußte schon mit Rücksicht auf
die feindlichen Flieger möglichst leer bleiben.

Der Nachschub an Munition hörte in der zweiten Märzhälfte ganz auf.
Es fehlte vor allem Munition für die Sturmgeschütze und die 8,8 cm Flak,
diese wirkungsvolle Waffe gegen feindliche Panzer. Auch die Artillerie war
sehr knapp an Granaten. Wenn eine Division mit 27 leichten Haubitzen im
ganzen 450 Schuß hatte, war der Kommandeur froh. Für die schweren
Infanteriegeschütze und Granatwerfer gab es keine Geschosse. Dieser
Munitionsmangel erleichterte den Russen ihre Geländegewinne und
beschleunigte den Zusammenbruch der 4. Armee.

Der Gegner konnte dagegen ununterbrochen mit Artillerie,
Granatwerfern und Salvengeschützen auf unsere flachen Löcher trommeln
und immer neue Panzer in den Kampf werfen. Leider herrschte meist gutes
Wetter, so daß die starke russische Luftwaffe täglich ihre Bomben auf die
deutschen Truppen abladen konnte.

Trotz Einsatzes von Alarmeinheiten, Baubataillonen und Ausgekämmten
blieben unsere Abwehrlinien nur dünn besetzt. Alle 50 Meter hockten ein
oder zwei Mann in einem Schützenloch, gegen die der Gegner in Massen
anstürmte. Um den Zusammenhalt der Front zu wahren, mußte fast täglich
Gelände aufgegeben und eine kürzere Linie besetzt werden, auch dort, wo
der Feind durch Angriff keinen Boden gewann. Was nützte es, daß eine
Panzer-Jägerabteilung am Fuchs-Berg 10 und eine Flakabteilung der
Luftwaffe bei Lank 24 Feindpanzer abschoß. Die Russen hatten
genügenden Ersatz.

Am 18. März besetzte der Gegner Wermten, Waltersdorf, Rehfeld,
Königsdorf, Bladiau, Pottlitten und Ludwigsort. Diese Lage erzwang die
Zurücknahme des rechten Flügels der Armee in der Nacht zum 20. März in
die Linie Alt-Passarge–Hammersdorf–Birkenau. Sieben sowjetische
Armeen umklammerten die Reste der 4. Armee und preßten sie zusammen.
Zwar vermochte der Gegner nicht durchzubrechen, die Armee
auseinanderzusprengen, um dann die einzelnen Teile nacheinander zu
vernichten. Aber es konnte sich jeder ausrechnen, daß ihre Tage gezählt
waren. Am 20. März früh gaben die deutschen Nachtruppen Braunsberg
auf.



Hitler lehnte immer noch ein Übersetzen auf die Frische Nehrung ab.
Schließlich durften auf die Nehrung überführt werden: Im Korpsabschnitt
ein freigewordener Regimentsstab, je Division ein Feldersatzbataillon –
diese waren schon längst in der Front eingesetzt – die Fremdländischen,
damit sie nicht später bei den Russen gegen uns kämpften, OT-Einheiten
und überzähliges Gerät und freigewordene Waffen.

Der 21. März brachte trotz Nebel und Regen einen Großkampftag erster
Ordnung. Nach einem Trommelfeuer von besonderer Wucht folgte von früh
morgens bis spät in die Nacht ein russischer Angriff dem anderen. Viele
Einbrüche beseitigten brave Kämpfer durch Gegenstöße, nur ein tiefer
Einbruch in Richtung Heiligenbeil konnte nur abgeriegelt werden und
erzwang erneut, eine kürzere Abwehrlinie einzunehmen. Sie verlief von
Ruhnenberg–Rossen– Eisenbahnlinie in Richtung Heiligenbeil–Jürkendorf–
Wolittnick.

Der Chef des VI. Korps, Oberst Freiherr von Ledebur, flog mit dem 9.
Antrag der Heeresgruppe, die 4. Armee auf die Nehrung übersetzen zu
dürfen, zum Führer-Hauptquartier. Noch wäre es möglich gewesen, vom
Hafen Rosenberg, wenn auch unter feindlichem Feuer, schweres und
wertvolles Gerät über das Haff zu bringen. Den Antrag lehnte Hitler ab.

Heiligenbeil und der Hafen von Rosenberg, von dem der Abtransport der
Verwundeten erfolgte, litten sehr unter fortgesetztem Artilleriefeuer und
Fliegerangriffen. Heiligenbeil, das sich von 5 180 Einwohnern im Jahre
1925 auf 16 100 im Jahre 1944 vergrößert hatte, besaß ein
Instandsetzungswerk der Luftwaffe und einen Flugplatz. Von diesem hatte
der zu den Fliegern eingezogene Bürgermeister etwa 1 600 kranke,
verängstigte Frauen und Kinder auf dem Luftwege nach Danzig bringen
können. Inzwischen war die Stadt zu einem überbelegten Etappenort
geworden. Etwa 20 Sanitätseinheiten hatten sich hier allmählich
zusammengefunden, die kaum ausreichten, die vielen Verwundeten zu
betreuen. Mußte man doch an Großkampftagen mit einem Zugang von fast
4 000 rechnen. Zunächst schaffte man die Verwundeten und Kranken nach
Königsberg, dann über Rosenberg nach Pillau. Solange das Eis hielt,
erfolgte der Abtransport mit Wagen und Schlitten, als das Eis aufbrach, mit
Schiffen. Als der Kessel kleiner wurde, lagen der Hafen und der
Landungssteg oft unter dem Feuer der feindlichen Artillerie und der Flieger.
Dann hieß es: schnell, schnell! Wer noch gehen, humpeln und kriechen
konnte, quälte sich allein auf das Schiff, die anderen trugen Matrosen und



Sanitäter an Bord. Dazwischen krachten Bomben- und Granateinschläge
und forderten neue Opfer.

Jeden irgendwie brauchbaren Raum – öffentliche Gebäude, die beiden
Kirchen, ein großes Geschäftshaus, die Werkhallen des Industriewerkes –
benützte man in Heiligenbeil zur Lagerung der Verwundeten. Von Mitte
März an erhielt die Stadt starkes feindliches Artilleriefeuer, und
Bombenangriffe zerschlugen ein Haus nach dem anderen. Die Bevölkerung
räumte die Stadt erst Ende des Monats trotz der Aufforderung dazu am 26.
Februar. Gut, daß jetzt im März außer besonders wichtigen Persönlichkeiten
wie Arzt, Rote Kreuz-Helferinnen und anderen, die Stadt von Einwohnern
frei war. Schließlich erhielten auch die noch zurückgebliebenen
Zivilpersonen den Befehl, die Stadt zu verlassen.

Recht trübe Stimmung herrschte in den sieben Lazaretten bei den vielen
Verwundeten, deren Abtransport man nicht mehr zu schaffen glaubte.
Einzelne Lazarette machten sich bereits zur Übergabe an die Russen fertig.
Doch dem rührigen Armeearzt gelang es, alle Verwundeten bis auf sieben
Sterbende abtransportieren zu lassen.

Äußerst erbittert wurde am 22. März an der Bahnstrecke nach
Heiligenbeil und am Stadtrand gekämpft. In diesen sich dem Ende
zuneigenden Abwehrkampf griff auch die Kriegsmarine mit ihren
weittragenden Geschützen von der Ostsee aus ein. Das rasende
Artilleriefeuer der Russen, ihre Bomben und die Kanonen ihrer Tiefflieger
schlugen die Truppe immer mehr zusammen. Die feindlichen Flugzeuge
flogen, wie sie wollten. Für sie war dieser Kampf hier ein Manöver mit
lebenden Zielen. Hatte dieses Feuer nach Ansicht des Gegners genügend
gewirkt, kamen seine Panzer. Viele russische Kampfwagen gingen durch
Treffer der Granaten und der Panzerfäuste in Rauch und Feuer auf, aber
immer neue konnte der Gegner einsetzen. Die übermüdeten, oft völlig
apathisch gewordenen deutschen Soldaten konnten nicht mehr. Es kam vor,
daß Infanteristen, in ihrem Loch eingeschlafen, den Zeitpunkt des
Zurückgehens verpaßten und in die Hände der Russen fielen. Auch
versagten die Nerven, viele hielten nicht mehr und gingen ohne Befehl
zurück. Offiziere fehlten. Der Bataillons-, der Regiments-Kommandeur
machte den Gegenstoß, riß seine Leute vor, brachte die Infanteristen wieder
nach vorn und hielt die Stellung. Aber es gab immer noch einige Grenadiere
und Unteroffiziere, die Nerven wie Stahldrähte hatten und für die keine



Kugel gegossen zu sein schien. Sie waren und blieben die treuen Helfer der
Offiziere.

Vor Heiligenbeil hatten die Russen mit besonders starken Panzerkräften
die deutschen Verteidiger in eine Stellung südlich der M.G.-Kaserne
zurückgedrängt. In dieser Kaserne richtete General Schulze, der
Kommandeur der 131. Division, seinen Gefechtsstand ein. Viel Platz
brauchte er nicht mehr, denn der größte Teil seines Stabes kämpfte in
vorderster Linie, wie dies in diesen Tagen bei allen Stäben schon allgemein
zur Regel geworden war. Die in der Nähe der Kaserne liegende Siedlung
ging verloren. Die Kaserne selbst und der Flugplatz wurden noch gehalten,
allerdings nur noch kurze Zeit. Allmählich ging im Nahkampf ein
Häuserblock nach dem anderen in Feindeshand über. Das XX. Korps,
dessen Gefechtsstand sich in Steindorf befand, befahl der Division sich in
die Nähe des Bahnhofs zu verlegen und den Bahnhof unter allen
Umständen zu halten. Schulze ging daraufhin mit seinem Gefechtsstab in
die Ostdeutsche Maschinenfabrik. Aber unter rollenden Luftangriffen
krachte bald ein Fabrikgebäude nach dem anderen zusammen, so daß nach
wenigen Stunden ein neuer Gefechtsstand in einem Keller der Siedlung
nördlich des Bahnhofs bezogen werden mußte. Inzwischen hatten die
Russen begonnen, die Stadt mit Phosphorbomben zu belegen. Nicht lange
dauerte es, da gab es im alten Stadtkern kein Haus mehr, das nicht lichterloh
brannte. »Die ganze Stadt war ein Flammenmeer, durch das man nur noch
mit angesengten Uniformen und durch die Hitze zusammenschrumpfenden
Gummimänteln hindurch kam«, berichtete ein Mitkämpfer.

Schwierig gestaltete sich auch der Rückzug zum Bahnhof für die letzten
Verteidiger der Kaserne. Da bereits sämtliche Brücken über die Jarft
zerstört waren, mußten sie bis an die Brust durch das eiskalte Wasser
hindurch. Nach einigen Angaben sollen inmitten der Zerstörung die beiden
Kirchen und das Rathaus noch einigermaßen gestanden haben, dagegen
lagen die Gebäude der Ordensmühle schon völlig zerschossen als Trümmer
da. Aus neuer Angriffsrichtung, von Thomsdorf her, stießen schwere
russische Panzer noch bis zum Markt vor. Steindorf mit den
Flugplatzanlagen ging jetzt auch verloren.

Im Laufe des 24. März erreichte der Feind den Nordrand der brennenden
Stadt, in der sich immer noch einzelne Kämpfe abgespielt hatten.
Unverzüglich arbeitete er sich recht geschickt weiter über die Wiesen zum
Bahnhof, wo sich nun der letzte Kampf um Heiligenbeil abspielte, vor. Bald



lagen die Fronten bis auf 100 m gegenüber, in der Hauptsache nur noch
durch die Gleisanlagen getrennt. Die auf den Gleisen sehr zahlreich
herumstehenden Waggons behinderten das Schußfeld der deutschen
Grenadiere und wurden daher in der Nacht angezündet. Wie es die Russen
öfter bei dicht aneinanderliegenden Fronten machten, setzten sie auch hier
ihre, an den schwarz-weißroten Ärmelabzeichen kenntlichen »Seydlitz«-
Grenadiere des »Nationalkomitee Freies Deutschland« ein, also ehemalige
deutsche Soldaten. Sie mußten in deutscher Sprache zur Übergabe
auffordern. Aber damit hatten sie bei unseren Soldaten kein Glück.

Schließlich aber schlug die Stunde, da auch das letzte Stückchen der
Stadt, der Bahnhof, angesichts der immer größeren Übermacht geräumt
werden mußte. »Heißer und erbitterter wurde wohl nirgends um ein Stück
Erde gerungen als hier in Ostpreußen« sagte ein Kriegsberichterstatter, der
bis zuletzt aushielt. – Der Gegner feierte seinen Sieg, und lautes Gebrüll
schallte zu uns herüber. Ein Glück für uns, daß er nicht nachstieß.

Unvorstellbar sah es bei Rosenberg aus, dem einzigen Hafen, von dem
schwere Fahrzeuge und schweres Gerät verladen werden konnten. Dies
wußten auch die Russen, deren Karten von Ostpreußen oft besser waren als
unsere. Deshalb hagelten in diesen Raum ununterbrochen Granaten und
Bomben. Hunderte und Aberhunderte von Fahrzeugen aller Art, Last- und
Personenkraftwagen, Sonder- und Pferdefahrzeuge standen hier auf
engstem Raum zusammengeballt. Bomben- und Granateinschläge hatten
Wagen umgekippt, zerschlagen und Teile durch die Luft gewirbelt. Hier und
an der Haffstraße bis hinauf nach Kahlholz hatte sich alles, was nicht mehr
kämpfen wollte, eingefunden und eingegraben. Tausende von Verwundeten,
Drückebergern, angeblich Kranken und Verwundeten schlichen hier herum
und versuchten, irgendwie auf die Nehrung zu kommen, um ihr Leben zu
retten. Das Kämpfen überließen sie anderen. Alles verkroch sich, ein
jämmerliches Bild! Jeder brave Soldat schämte sich dieser Feiglinge.

Bei Sonnenschein und strahlendem Frühlingswetter begann der 25.
März, so recht ein Tag für die russische Luftwaffe und den Artillerie-
Beobachter. Mit Hellwerden begann dann auch ein irrsinniges Feuer auf die
vorderste Linie, auf jedes Gehöft und auf jede Bodenerhebung bis hin zur
Haffküste. Einschlag folgte auf Einschlag so schnell, daß sie einzeln nicht
mehr unterschieden werden konnten. Ein Bombenhagel sondergleichen
prasselte auf Deutsch-Bahnau, das die tapfere 102. Division unter General
von Bercken gegen alle Anstürme hielt, auf Karben, auf das Fahrzeugchaos



südlich Rosenberg, auf Rosenberg, Foliendorf, Wolitta, Balga und Kahlholz
herunter. Jede Bewegung und jedes Ziel überschütteten die Jagdbomber mit
ihren Geschossen. Und dann löste ein Panzerangriff den anderen ab.

Deutsch-Bahnau ging verloren, auch Karben von Süden und Osten
angegriffen. Die 102. Division schoß 16 Panzer ab und klammerte sich an
Deutsch-Bahnau fest. Der Stab des VI. Korps verteidigte das Dünengelände
südlich Rosenberg, wobei der Quartiermeister, Major i. G. Fiedler, fiel, der
Korpsadjutant, Major Lohmann, sammelte Versprengte und führte sie vor.
Eine Panik brach unter den Massen, die sich bei Rosenberg eingegraben
hatten, aus. Sie flüchteten an die Küste und suchten irgendeine Möglichkeit,
um auf das Haff zu entkommen. Ein Teil stürzte auf der Haffstraße in
Richtung Balga davon. Und in dieses Durcheinander jagten die Russen
Schuß auf Schuß, schlug Bombe auf Bombe ein und hämmerten die
Bordkanonen der Tiefflieger. Ein Todesweg war es! Auffanglinien wurden
gebildet, um die kopflosen Massen zu sammeln, zur Vernunft und zum
Halten zu bringen. So sah es an der Küste aus!

Vorn lagen die braven Grenadiere und kämpften. Dicht hinter der
vordersten Linie ostwärts Rosenberg, bei Groß-Hoppenbruch und Wolitta
standen die Geschütze – die Division »Großdeutschland« hatte noch 52
Rohre – und jagten ihre noch vorhandenen Granaten in den anstürmenden
Feind.

Jetzt hatte Hitler das Übersetzen der Reste der 4. Armee auf die Frische
Nehrung genehmigt, »nachdem die Artillerie, Panzer, Sturmgeschütze und
Sonderfahrzeuge übergesetzt seien«. Doch jetzt war es zu spät. Ein
schreckliches Wort, das über so vielen Entscheidungen Hitlers im zweiten
Weltkrieg stand. Rosenberg und der Hafen mit Anlegesteg bildeten einen
Trümmerhaufen, außerdem hatte der Gegner Rosenberg bereits besetzt. An
der Küste bis hinauf nach Kahlholz gab es keine Möglichkeit mehr,
schweres Gerät, Geschütze usw. zu verladen.

Der Kampf bekam zum Schluß noch einen Sinn. Jetzt galt es, den Raum
um Balga und Kahlholz für das Übersetzen der Reste einst so stolzer
Divisionen festzuhalten. Die Soldaten mußten gerettet werden, die Unzahl
der Verwundeten, die frierend, in eine Decke gehüllt, an der Steilküste
lagen und auf das rettende Schiff warteten. Nur nachts konnte die Verladung
und die Überfahrt erfolgen, da am Tage die russischen Flieger jeden Kahn,
auch den kleinsten, sofort versenkt hätten. Zwar kamen auch nachts



Flugzeuge und warfen Leucht- und Sprengbomben, auch sie verursachten
Verluste, aber doch verschwindend weniger als am Tage.

Bereits in der Nacht zum 26. März begann das Übersetzen mit allen
verfügbaren Schiffen, Prähmen, Booten und der »Seeschlange«. Zuerst
kamen die vielen Verwundeten weg, deren Verladung recht schwierig war.
Dann folgten nach einem genauen Plan die Reste der einzelnen Divisionen.
An Waffen kamen nur mit: Pistolen, Karabiner und einzelne
Maschinengewehre.

Vorn hielten und kämpften mit zu bewundernder Standhaftigkeit Teile
der verschiedensten Divisionen (darunter 102., 131., 170., 292. und
»Großdeutschland«), schlugen die angreifenden Russen zurück und
verteidigten im engen Ring um die beiden Ortschaften Balga und Kahlholz,
die beiden Einladestellen. Oft gab es Fehlleitungen, die Schiffe kamen nicht
dorthin, wohin sie bestellt waren und mußten gesucht werden. Dadurch gab
es unerwünschte Verzögerungen, die die Nerven der auf die Schiffe
Wartenden strapazierten. Die Pioniere, Matrosen und Schiffer arbeiteten
trotz des feindlichen Feuers unermüdlich, um alle wegzubringen. Dies
gelang dank dem tapferen Ausharren der Nachtruppen.

Am 29. März herrschte dicker Nebel, der den Einsatz der russischen
Luftwaffe nicht zuließ. Ein Glücksfall für die Nachtruppen. 6.30 Uhr legte
das letzte Schiff von der Küste ab. Der Feind besetzte sofort ganz Natangen.
Zehn lange Wochen schwerster! Kampfes waren vorbei, wohl die
schwersten im ganzen Krieg.

Auf der Frischen Nehrung gab es dann idyllische Ruhe nach dem
entsetzlichen Schlachtengraus. Nur schlafen, schlafen wollte jeder!


